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Nach einem 


Die Stadt Lodz hat den Weltruhm, den ſie durch die vor einem 
Jahr hier ausgefochtenen Schlachten gewann, mit den Eripamilien 
feiner Arbeiterbevölkerung, dem beſcheidenen Wohlſtand feiner Klein⸗ 
bürger, mit rieſigen Verluſten ſeiner Induſtriellen und Kaufleute 
und mit dem Blut der unſchuldig ums Leben gekommenen fried⸗ 
lichen Bürger bezahlt. Und trägt weiter die Laſten, die der Krieg 
aufbürdet, ohne daß ihre Bewohner allzu heftig über fie klagen. 
zus manchmal, in ruhigen Stunden, deren ihnen die Stillegung der 
Indu ſtrie mehr verſchafft als 1 lieb iſt, und gerade jetzt, da die 
dentwürdi gen Tage ſich jühren, ſteigen die Bilder der en Ver⸗ 
gangenheit ſchreckhaft wi Kt; ch bean und erzeugen eine troſtloſe 
Gegenwartsſtimmung. Denn immer noch zwingt die Herzen der 
Hunderttauſende Sorge und Bangigkeit. Sorge ums Brot, Bangig⸗ 
keit vor dem, was die Zukunft bringen wird! 

Noch immer wiſſen auch die fünfmal hunderttauſend Deutſchen 
in Polen nicht, wohin ſie, die von Rußland Abgeſtoßenen und Ab⸗ 
geriſſenen, in Zukunft gehören werden, ob das alte deutſche Mutter⸗ 
volk ſie an ſich ziehen, ob in einem autonomen Polen oder in einer 
ruſſiſchen Provinz ihnen der Lebensatem abgeſchnürt werden ſoll. 

Wer hätte das damals gedacht, als ſie wenige Tage nach der 


Wiederkehr der Ruſſen und dem Begeiſterungsrauſch, der die ruſſen⸗ 


freundliche Bevölkerung ergriffen hatte, auſhorchten und dem näher⸗ 
kommenden Kanonendonner lauſchten in der Vorahnung, daß der 
„vor Warſchau geſchlagene Feind“ wieder nahe, als in ihnen die 
Hoffnung großwuchs, der bevorſtehende Fanz werde eine entgül⸗ 
tige Entſcheidung bringen! 

Damals harrte man bang. Denn Progromſtimmung herrſchte 
Nicht nur gegen die Juden, auch gegen die Deutſchen, die ohne ih 
Verſchulden die Sympathien der ruſſiſchen Regierung verloren 
hatten. Dann flaute die ruſſiſche Siegesſtimmung ab. Verwundete 
kamen in die Stadt. Tauſende, mehr als zweimal Zehntauſend 
Die Spitäler und die notdürftig eingerichteten Hilfsſazarette warer 
überfüllt, in leeren Wohnungen und in Torbogen wurden die Ver⸗ 


onde abgeſtellt, bis eine Unterkunftsmöglichkeit für fie beſchaff 
war. Kamen die bündelbeſadenen Flüchtlimge, die heimlos ge⸗ 
wordenen Bauern. Die Zufuhr ſtockte. Not ſchlug die Bewohm⸗ 


Ihmillionenſtadt. Und die alles lähmende Furcht vor einer 
E ießung jteigerte die Unruhe ins Fürberhafte. Die Tage waren 
voll fremder wirrer Bilder, die Nächte voll Grauen und Angſt. 

Hunderte ſtarben an den Folgen der Entbehrung und an der 
nervenzermürbenden Aufregung. Der Hungertod hielt unter Kindern 
Emte Krieg, Kriegsnot! ... Und endlich, einmal, über Nacht, war 
alles entſchieden. Am Morgen des 6. Dezember waren die 
Ruſſen fort. 

Die Wirrnis aber dauerte weiter an, bis die deutſche Zivilver⸗ 
waltung eingerichtet und ausgebaut wurde. Dann bereitete ſich 
langſam ein Wandel vor. Aber die Not war einmal da. Die Sorge 
blieb. Und nun, im zweiten Kriegswinter, iſt ſie drohend wie vor 
einem Jahr. Nur daß der Kanonendonner vor andern Städten 
dröhnt: vor Riga, vor Dünaburg. Nur daß die Bewohner von Lodz 
nicht Gefahr laufen, von berſtenden Granaten zerriſſen zu werden. 

Die neue Verwaltung, die von den Ruſſen hundertmal erbetene 
und verweigerte, von den Deutſchen eingerichtete Selbſtverwaltung 
ſteht vor einer ungeheuer ſchwer zu bewältigenden Aufgabe. Die 
unvermeidlichen Begleiterſcheinungen des Krieges: Stillegung der 
Induſtrie, Requirierungen, die Verſorgung des Militärs vor der 
Zivilbevölkerung, die Aufbringung der Kriegsmaterialien, die de⸗ 
ſchränkten Verkehrsverhältniſſe, ſind ſchuld an dem Mangel. Man 
ſieht das ein. Wenn auch ſelbſt die Einſichtigen nicht recht verſtehen 
können, wozu das in Polen ausgemahlene Mehl nach Poſen geſchafft 
werden muß, um als durch Transport⸗ und Verwaltungskoſten ver⸗ 
teuertes Brot auf unſern Tiſch zu kommen, wenn auch mancher nicht 


der 


verſteht, wieſo das Viehankaufs⸗ und Verkaufsmonopol in den Händen 
einer Firma, die abſolute Ausſchaltung des verbilligenden Wettbe⸗ 
werbs, zweckmäßig iſt, wenn auch die den Austauſch und die Zufuhr 


lähmenden Ausfuhr⸗ und Einfuhrverbote und manches andere als 


mer zu tragende Daft empfunden wird. Und die deutſche Be⸗ 
völkerung, deren Anſichten wir kennen, vor allem bekundet erne 
lichtige Auffaſſung der Sachlage, iſt im großen Ganzen mit dem 
Wandel der Dinge zufrieden. 

Es ſind Monate vergangen, ehe die ſichere Stimmung einkehrre, 
die ‚use hertſcht. Ein großer Teil der Bevölkerung ließ lange Zeit 
hindurch deutlich merken, daß er die MH ꝛderkehr der Ruſſen er ſehne, 


1 Abre ung zu halten. Des Wort vom „Aufhängen“ ging 
kum. Die Ueberängſtlichen hörten immer wieder ruſſiſch hen 
zun, dende mer. Erſt mit . Fall der ruſſiſch zen Feſtungen ſchwand 
de letzte © Furcht, kam mancher aus dem Familienwinkel hervor und 
rüſtete jie 90 nachträglich über die niederträchtigen Ausſchreitungen 
det EN gegen die deutſchen Landwirte. 
eute find wir fo weit, daß nahezu alle D Deutſchen in Polen mit 
N Ind, das einen furchtbaren Aus: nottungskrie eg gegen das fried⸗ 
bi tuſſiſche Deutſchtum führt, und, wäre der Rückzug der Ruſſen aus 
Anger Gege nd nicht ſo überraſchend ſchnell erfolgt, auch die Lodzer g 


D lien nicht geſchont hätte, fertig find, Heu 

auf Reutſchland geri ichtet. 

Es ſind keine jubeln ide Hoffnungen! Es hat manchmal den An⸗ 

als ob unſeren im Grunde ihres Herzens alles andere wie 
ſteundlichen Nachbarn weiter entgegengekommen werden ſoll, 


te ſind die Hoffnungen 
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f 


vr 


Lii 


empfinden 


der großfürſtlichen Verſprechungen und durch eine geh 


wohlfeil, wo Angeber mit der Uebernahme des 


Sonntag, den 28 November 1915, 


105 Jahrgang. 


R 
Jahr. 

als ſie um das Deutſchtum ſich verdient gemacht haften, Man weiß 
in Deutſchland wenig, oder zu wenig, von dem Kampf, den das 
Deutſchtum in Polen ſeit langem um ſeine Erhaltung führen muß. 
Das will manchen bedrücken. Aber wir wollen nicht kleingläudig 
fein. Wir wollen nach dem Ablauf des erben Jahres, das uns 
von den Kämpfen um Lodz trennt, dafür dankbar ſein, daß uns 
durch den heldenhaften Mut der deutſchen Soldaten eine völlige 
Vernichtung durch die Rufen un ide reiwilligen Helfer erſpart 
lieb. Wir BR len feſthalten an der 9 offnu ng. die unſer Troſt in 
ſchweren Stunden r. alten itervolk wird uns auch 
weiter Hi ile kommet F. 


ar: vom Mutters 


Ein Beitrag zur Verſtändnis 


unſerer Zeit. 


E 
Die Erbfreundſchaft zwiſch f 
noch im Juli des vorigen Ja 0 
Einvernehmen der Negierungen beider Länder langen Be eſtand zu 
eben, das Lehnverhältnis der ruſſiſchen Kultur oder deſſen, was 
dafür galt, zu der deutſchen Kultur einen immer heiteren politi⸗ 
chen Himmel vorauszuſetzen und bei dem großen Warenaustauſch 
Länder die Tätigkeit etwaiger Kriegshetzer in Rußland dem 
virtſchaftlichem Selbſtmord des Reiches zu gl 
Als das Undenkbare ſich dennoch verwirkli 
reundſchaft beider Länder zerriſſen ward, da war die Welt um uns 
geworden. Wir glaubten uns im Taumelzuſtande, 7770 
ir die Möglichkeiten erwogen, die das geistige und leibliche Sein 
et Deutſchen in Nußland bedrohen konnten. Als nene 
troblem trat vor unfer Auge der Fortbeſtand des Deutſchtums in 
Tukland.. — Daß die Deut ſchen ihren ftaatebürgerlichen Pflichten 
nachkommen würden, ſtand feſt. Weniger ſicher war, ob man die 
Rechte der Deutſchen reſpektieren würde. Blühte doch gerade in 
en sg Sahren der W der Verleumder und Hetzer. 


Aus dem Berbalten ebender N er konnten unkritiſche 


das 


deider 


e, die alte Bluts⸗ 


anders 


eizen 


Zeute in der erſten Ze en Eindruck gecvinnen, man nähme be⸗ 
andere Rückſicht auf die Gefühle und Wünſche der ruſſiſchen Staats⸗ 
ürger deutſcher Zunge und wolle ihnen erleichtern, über den 


wieſpalt 85 Staats⸗ 1 Stammespflichten hinwegzukom⸗ 
In Lodz beſann ſich der Chef der Garniſon darauf, daß ein 
droßer Teil 5 Einwohner deutsch cher Ankunft iſt und veröffentlichte 
elne Bekanntmachungen in drei Sachen In der Reſidenz traten 
Sffisiere dem Pöbelunweſen, das fih in der von der Polizei ge⸗ 

uldeten Eigentumszerſtörung reichsden (cher und ruſſiſch⸗deutſcher 
Geſchäfleinbaker äußerte, entgegen. Südrußland wurde das 
pünktliche und geordnete Erſcheinen der einberufenen deutſchen Re⸗ 
ſerviſten und die große Opf erwilliglelt der deutſchen Bepölkerung 


e 


Be 
men. 


m 
In 


von den ruſſiſchen Zeitungen rühmend hervorgehoben. Und der 
ruſſiſche K Rote r unterließ nicht, in einem Erlaß an den Biſchof der 
lutheriſchen Kirche des Reiches ſeinen perſönlichen Dank für die bei 


allen Gelegenheiten bekundete ſtaatstreue G der lutheriſchen 
Bevölkerung auszuſprechen. 

So ſchien alles in Ordnung. Es ſchien. In Wahrheit waren 
ſchon längſt unterirdiſche Mächte am Werk, den Deutſchen im Lande 
die nsmöglichkeit zu untergraben. Einzelne und Gruppen, die 
ſchon ſeit Jahren nach dem Beſitz der deutſchen Koloniſten trachte⸗ 
ten, glaubten die Zeit gekommen, wo fie ihre Pläne, die fie bisher 


8 
Daſein 


durch keine Zeitungs⸗ und Broſchürenverleumdungen in die Tat 
umſetzen konnten, verwirklichen durften. Neid und Lüge wagten 
ſich offen hervor und leiteten ihr unheilvolles Werk ein. 


Leicht war es den Abkömmlingen der deutſchen Einwanderer, 
die einen jahrzehntelangen Kampf gegen widrige Geſchicke zu führen 
hatten, nicht geworden, bis ſie dahin kamen, ſich glücklich und boden⸗ 
ſtändig auf der fremden Erde zu fühlen. Als ſie des Heeres von 
Widerwärtigkeiten Herr geworden waren, da trat nationaler Haß 
und unverſchuldete Feindſchaft auf, die ihnen die Freude am Er⸗ 
reichten vergällte. Und doch hielten ſie trotz allem ihnen Wider⸗ 
ahrenen feſt an der Liebe und Treue zum Herrſcherhauſe. 

Wackere Männer aus ihrer Mitte traten zu ihrer Verteidigung 
auf, wenn eine neue Haßwelle mit friſchen oder aufgewärmten 
Verleumdungen ſich über ſie ergoß. Zuletzt es ein be⸗ 
kannter Organifator und Freund der Koloniſten, der es unternahm, 
dach Ausbruch des Krieges in einer eigenen ruſſiſch geſchriebenen 
Zeitung die Sache der Deutſchen in Rußland zu führen und ſie gegen 
alle Anwürfe, die jetzt maſſenhaft kamen, in Schutz zu nehmen. 

Denken und Handeln der Deutſchen in Rußland hatte Rechts⸗ 
und Menſchlichkeit auf ſeiten der Regierung zur Vor⸗ 
aussetzung. An wehrloſes Erliegen war ſolange nicht zu J 
wie dieſe Annahme ſich verwirklichte. 

Doch es kam anders. In Polen brach mit dem Bekanntwerden 
eime Agitation 
geſchürt, wütender, in gleicher Stärke noch nicht dageweſener Haß 

gegen die einheimiſchen Deutſchen aus. Ihr Leben war überall dort 
Beſitzes ihrer Opfer 


De rer 
So wurde das deutſche Anſiedlertum von der 


noch war 


An 


rechnen konnten. 


grauſamen, an den dreißigjährigen Krieg erinnernden Kriegfüh rung 
der Ruſſen zermalmt. 
ungeheure Blutſchuld auf ſich. 


Heeresleitung und Regierung häuften eine 


— — —— —— —ꝛ½ EL — ' 


— . — 


Und in Rußland hat die Regierung mit Billigung der Duma 
alte verbriefte Rechte der Koloniſten mit Füßen getreten und durch 
die Entrechtung und Zwangsenteignung ihren Untertanen ein welt⸗ 
geſchichtliches Beiſpiel von Treuloſigkeit und Wortbrüchigkeit ge⸗ 
geben 

In 2 75 mn hat in vielen Gebieten das raſche Vordringen der 
deutſchen Truppen der Ausführung der auf eine vollſtändige Ver⸗ 
nichtung = deutſchen Koloniſtentums abzielenden Abſichten der 
ruſſiſchen Armeeführung Einhalt gebieten können. Aber nicht immer 
war der rettende deutlſche Ulan in ſolcher Nähe, wie in jener An⸗ 


ur 


ſtedlung, wo er den die Brandfackel ſchwingenden Koſaken einholte 
und mit den Worten: „W ich werde dich lehren, das eigene 
1 and zu vernichten!“ ni teder Wir bemitleiden die vielen weg⸗ 

führten deutſchen Stammesgenoſſen und bedauerten die zerſtörten 


deut; chen Anweſen. Aber wir denken auch daran, daß die kämp⸗ 
fende deutſche Armee für Lodz und die induſtriereichen Nachbarorte 
zu rechter Zeit als Befreier erſchien, bevor die im Zerſtören fo 


Großes leiſtenden Ruſſen das ihnen nie lieb geweſene Lodz nach 
den frommen Wünſchen der Warſchauer dem Erdboden gleich machen 
konnten. A. E. 


u „Waren Sie ſchon in Wfatka?“ 


—1. Im vergangenen Jahr, als die Ruſſen wiedergekommen 


waren, ließ die juden⸗ und deutſchfeindliche Stimmung der Bevpöl⸗ 


Militärs die 


Gefahr eines Progroms nicht ausge⸗ 
eliegenden Gründen iſt bisher wenig 


iſſe e worden. W 5 gen⸗ 


ferung 
ſch loſſ 


jen 


und Des 
erſchei 
über die dame 
wart und Zukun ) | 

Es iſt bekannt, daß Anf ang be Der die Juden freiwillig⸗ 
die Ue berwachung der Telephon⸗ und Telegraphenleftungen über⸗ 
nahmen. Ein nahe Beteiligter erzählt darüber, ſich für die Wahr⸗ 
heit verbürgend, folgendes: „Am 2. November nachts um 2 Uhr 
ließ der ruſſiſche General Scheide mann angeſehene jüdiſche Bür⸗ 
ger zu ſich ins Grand Hotel, wo der Stab“ Quartier hatte, rufen 
und hielt im Zimmer 106 eine denkwürdige Anſprache dem Sinne 
nach folgenden Inhalts: 

Meine Herten! Der Zwecken 
Ihnen mitzuteilen: Es iſt 
deutſche und jüdiſche Bepölkerung in 
t, Telephonſeitungen be 
It. 


einer Aufforderung an Sie iſt, 

feſtgeſtelft worden, daß die 
Verbindung mit der deutſchen 
Heeresverwaltung ſtel ſchädfot hat und unters 
irdiſche i ee unterhä Es iſt erwieſen, daß überall, 
zrige dieſer beiden Nationalitäten woßnen, wir der Ge⸗ 
fahr ausgeſetzt find, verraten zu werden. Alle bisherigen Nieder⸗ 
lagen des ruſſiſchen Heeres ſind dem zuzuſchreiben. Ich bin zu fol⸗ 
gender Varſchrift gezwungen: 150 und 19 dentſche ver⸗ 
mögende Familien werden verſchickt. In jedem Fall einer neuen 
Beſchuldigung werde ich weitere zehn Familien wegſchicken, Schul⸗ 
dige ohne Urteil 7 ent laſſen.“ 


folgendes 
eh 


wo Ange; 


jüdiſche 


Einer der jüdiſchen Herren unterließ es nicht, die Juden zu ver⸗ 
teidigen, er nannte ie erhobenen Beſchuldigungen abſurd. Der Ge⸗ 


neral verwies auf eine große Liſte von Anzeigen, die „von der Be⸗ 
völkerung gemacht“ worden ſeien und fragte den jüdiſchen Wort⸗ 


hrer: „Sind Sie Jude?“ Als die Frage bejaht wurde, erfolgte 
die Antwort: Dann glaube ich Ihnen nicht.“ Schließlich 
kam nach längeren Bitten und Unt er handlungen ein Kompromiß 
zuſtande. Der jüdiſchen Bevölkerung wurde die „freiwillige“ Be⸗ 
wachung aller Telephon⸗ und Telegrapf den leitungen zwiſchen Lodz⸗ 
Koluſchti, Lodz⸗Brzrziny, Lodz⸗Zgierz und Lodz⸗Pabianice über⸗ 
tragen. a dem Wächteramt waren 1500—2000 Perſonen nötig, die 


auf Koſten der jüdiſchen Gemeinde unterhalten werden mußten. Die 
Organiſierung dieſer Ueberwachungsabteilung ſollte innerhalb vier⸗ 
undzwanzig Stunden erfolgt ſein, andernf 
darauf beſtehen, die 160 Familien 

Der gleiche jüdiſche Herr, der 
hatte, erhob weitere beſcheidene 
General: 


W̃ 


552 


ö r Juden geſprochen 
Einwände. Da fragte ihn der 
aren Sie ſchon einmal in Rußland?“ Der Herr 


antwortete, er wäre u. a in n Moskau und Petersburg geweſen. Dar⸗ 


9 


auf fragte d der General „Waren Sieſchon in Wjatka?“ 
In der Ii: udenſch in jenen Tagen in ſtändiger Pogrom⸗ 
furcht lebte, her Aufregung. Noch in der gleichen 


Nacht wurde al; beten, die Leitung des 
e 0 ch er hielt es für un⸗ 


8 


in dieſem 30 
ligen ammenzubri 
eite intellige 


woll 


mögli ch. 
Fr 


erforderl Anzahl von 
Jae 
Unglück 
zur Ve fügung; 


3 


eim 


eiwi 


ingen. uten, denten 


und 
ten, ſtellten fie 


to Ju den, 


8 ſchnell ah 80 


bereits um vier Uhr am nächten Tage g n di e erſten drei Ab⸗ 
teilungen in der Richtun i ab. Nicht genug aber da⸗ 
mit, 175 die J Juden die ten bi en, ließ der Gene⸗ 


enen zu leſen war, 
ung von Telephonfeitungen 
N werde, erſck hoffen wird, 

Die Wächter waren allerlei Mißbandlungen ausgeſetzt. Sie 
wurden von der ruſſenfreundlichen Bevölkerung verhöhnt, von ruſſt⸗ 
ſchen Soldaten gepufft, von Bahnarbeitern mit Steinen beworfen. 


Trotz der Demütigungen hielten ſie aus. Das Bewußtſein, ein 
Nettungswerk zu tun, hielt fie aufrecht. So vergingen die Tage. 


Die Bewachung mußte noch aufrecht erhalten werden, als bereits 


viele Leitungen vom ruſſiſchen Mil itär zerſtört waren und die Ruſſen 


einte | 
niedergelegt 
Heinrich Zirkler. 


2 Deutſche Poſt. — Somitag, den 28. November 1915. 
ſelber nicht wußten, was noch bewacht werden ſollte. Die Gegend | man ihr zu dem bevorſtehenden Weihnachtsfeſt etwa durch 
wurde zum Kampfplatz. Geſchoſſe ſchlugen ein. Die Zivi e⸗ Spende, die in der Redaktion der „Deutſchen Poſt“ 
rung war geflüchtet oder hielt ſich verſteckt. Pferdekadaver und werden kann, eine Freude bereiten würde. 


Menſchenleichen lagen auf den Straßen. Um dieſe Zeit wurde von 
dem Bürger, der die Ueberwachung leitete, dem General die Bitte 
um Aufhebung des Uebetwächungsdienſtes unterbreitet, Der Gene 

tterlich. meine Beſtimmung, fie bleibt.“ Auf 


ral war unerbi „Es iſt 
den Hinweis, die Bewachung nahezu un lich jei, daß wieder 


mög 


daß 


ein Zug von vierzehn Juden verloren gegangen ſei (ſie waren in 
deutſche Gefangenſchaft geraten und ſpätet in Bezeziny aufgefunden 
worden), erwiderte der General: „Mir geh en auch Leute verloren. 
Wir ſind alle dem Gleichen an tsgeſetzl. 2 angte von dem Leiter 
des ale erwad dienſtes, daß er täglick Linien kontrolliere. — 
Am 25, November fuhr der Ueberwachur 9 leiter mit einem ruſſi⸗ 
ſchen Unterofſizier über Widzew. Der teroffizier ſagte: „Herr, 
ſehen Sie, wie die Geſchoſſe fliegen, wie Mücke nſchwärme. Wenn 
wir weiter gehen, ift es unſer ſicherer Tod. Wenn der General ver⸗ 
rückt geworden iſt, ſo brauchen wir es nicht zu ſein.“ 


zächtern wurden viele krank. Einige ſtarben an den 
Folgen von Etkältungen: an Typhus, an Schwindſucht. Einige 
wurden von Kugeln getroffen. Der Ueberwachungsdienſt durfte nicht 
eingeſtellt wert auch dann nicht als gar nichts mehr zu über⸗ 
wachen Ueberwachungsdienſtes wurde meiſt 
in der Nacht zu dem General gerufen. Er iſt vierzehn Tage lang 


es 


den, 


Der Lei 


4 un 
gab. iter des 
den 
27: 


faſt nicht aus den Kleidern gekommen. — 
Eine Weigerung, den ſchikanöſen Befehlen nachzukommen, hätte 
von unabſehbarer Tragweite für die Juden fein können. Daß ein 


oder Deutſcher acht hätte, Telephon⸗ 


Möglich aber iſt, daß 
ei: uldigungen erhoben 


Ernſt daran geb 
natürlich Unſinn. 
B 


— 


Jude im 
leitungen zu zerſtören, iſt 
wohfwollende Mitbürger ſolch grundloſe 


haben. 


1. 
Rogi 
Nogi, der anmutige hügelige Villenart aun 
nordöſtlich von Lodz, an den Quellen der Bſura, 


nur den Einwohnern von Lodz bekannt, 


Lagiewufker Walde, 
war vor dem Kriege 


iſt auch er zu einer 


heute 


hiſtoriſchen Stätte geworden. Da Lodz neunzehn Tage den Be⸗ 
lagetern Widerſtand geleiſtet hat, erhielt es von befonders gut 
uner richteten polenfreundlichen Geſchichtsſchreibern (Siehe letzte 


Nummer der „D. Poſt) die Bezei 
Rogi käme ein gleicher Ruhm zu. 


nung „Festung an der rare 
Nogi war ein Bollwerk des deut⸗ 
ſchen Angriffs, liegt zwar heut in Schutt und Trümmern, aber es 
ergab ſich nicht. Die Villen, Bauernhäuſer und der Saum des 
Lagiewniker Waldes boten der deutſchen Beſatzung Schutz gegen die 
von Lodz aus ſtürmenden Ruſſen. Die Felder zwiſchen dem jüdiſchen 
Friedhof, dem dabei auch übel mitgeſpielt wurde, und Rogi waren 
kreuz und quer von zahlreichen Schützengräben durchzogen In den⸗ 
ſelben arbeiteten ſich die Ruſſen nahe an die deutſchen Stellungen 
heran und unternahmen ihre Bajonettangriffe. Nach dem Abzuge 
der Ruſſen fand man furchtbar zerſchoſſene Leichen dereinzelt und 
gruppenweſſe auf den Feldern verſtreut. Die Dörfler wurden, von 
den Ereigniſſen überraſcht, teils von den Ruſſen, teils von den Deut⸗ 
ſchen eingeſchloſſen, an ein Entkomt war nicht zu denken; ihre 
Behauſungen, mit Ausnahme von zweien, gingen in Flammen auf. 
Die Einwohner in Zahl von etwa 70 Perſonen verdargen ſich in den 
Kellern der Villen; über fie hinweg wogte der furchtbare Kampf: die 


on 


Mauern der Gebäude ſtürzten über ihren Hüuptern zuſammen. Merk, 
würdigerweiſe iſt von ihnen keiner ums Leben gekommen. Aus dem 


Höſtenkampfe. der hier Tag und Nacht wütete, ragt eine heldenmi ütige 


Geſtalt durch ihr Beilpiel leuchtend hervor: es iſt die etwa 
ſiebzigjährige Frau Drews. Seſbſt ſchon gebrechlich, 
blieb fie in dem Kellerraum einer Villa zurlg, um neun Verwundete, 


die ſich dorthin geflüchtet hatten, zu pflegen; fie blieb auch dann, als 


das junge Volk geflohen war, in der Rulne, wo ihr und ihren 
Pfleglimgen jeden Augenblick der Tod drohte. Verbandzeug fehlte; 
an Lebensmitteln gab es ant noch Kartoffeln, aber Frau Drews 
ſchaffte Rat: aus ihrer Wäſche machte fie Verbandzeug, pflegte die 
Kranken und ernährte alle mit gekochten Kartoffeln die ganzen drei 
Wochen lang. Zum Skelett abgemagert, wurde ſie endlich ſamt ihren 
Pfleglingen aus ihrem Gefängnis befreit. Die 


dieſet Greifin verdient Anerkennung. Da dieſe Wohltäterin und 
ihre Angehörigen ſehr arm ſind, wäne es wohl angebracht, wenn 


= 


Vor einem Jahre in 
Aus einem Kriegs 

(Fortſetzung.) 

19. November Trainabteilungen 

Zwiſchen Rokicie und Lodz find alle frei 


Too z. 


tagebuch. 


zie 


und her. 
Auf dem 


hen hin 
en Plätze beſetzt. 


Geyerſchen Ring finde ich am Morgen viel Bagage, Fußſoldaten und 


Neiter. Verſprengte, die ſich nach dem Verbleib ihrer Truppenkörper 
erkundigen. Ladeninhaber und Vorübergehende werden um Brot 
angebettelt. Die Soldaten klagen über ſchlechte Verpflegung. Im 
Norden werden die Ruſſen immer mehr an die Stadt gepreßt. Des⸗ 
halb wird der Troß nach den ſüdlichen Ausläufern der Stadt ab⸗ 
geſchoben. 


die 
. 


Seſbſtaufopferung 


In den Straßen der inneren Stadt 
Scheiben 5 ein weis bis d 
ter aus den V 
Stadtinnere. Die n bad e die ihre wertvollſte 
Habe auf dem Rücken oder in kleinen Wägeſchen mit ſich führen, und 
die weinenden Kinder bieten einen herzerweich 


chenden Anblick. 
Es läßt ſich kein klares Bild über 


die Lage gewinnen. Die 
Poliziſten, die geſtern Abend nach Widzew ausrückten, um bei einem 
nötigwerdenden Rückzug die Vorhut zu bilden, ſind heute früh wie⸗ 
der in die Stadt zurückgekehrt. Man berichtet, daß fie davon ſprachen. 
die Deulſchen ſeien zurückgeworfen. Andere geben Aeußerungen von 
Polizeioffizieren wieder, die ihren Bekannten die faft troſtſoſe Lage 
der ruſſtſchen Armee, die nahezu eingeſchloſſen ſei, offenbarten. Die 
letztere Anſicht wird auch von anderen Seiten vertreten. Ein Laza⸗ 

der geſtern nach Warſchau abgehen ſollte, mußte zurülck⸗ 
zeil der Weg nach W⸗ ſchau verſperrt iſt. Die Deutſchen 
ügel der Ruſſen umgangen haben. — Es 
e Teil der Leich 
Die 2 Annal 


rollt der Kanonendonner. Die 
4 Echo. 
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Fr 
hme 


lichen Geſchoſfe 1 


Ströme Ausgeſtedele d 


Zweifeln. € illiget hat ſich auf 
t iiber den M Vaterlandsliebe bei den 

daten. „die ſich Selbſtverſtümmel lungen beibrachten, geäußert 
Die Petrikauer Straße iſt geſperrt. — Ueberall, wo Leute zu⸗ 
ſammenkommen, wird das neueſte Ereignis beſprochen. Auf der 
Przendzalniana Straße iſt ein Haus angeblich von einem Flugzeug, 
nach Behauptungen anderer ſagar von einem Zeppelinkuftſchifß mit 
Er bei vorfe n wo rden. Die haß en Aeußerungen über die 


n friedlicher armer Leute 
en unmittelbaren Eindruck 
chädigung des Hauſes läßt 
vielleicht ver irrtes Artilletie⸗ 


nicht Dario one, veranl laſſen h mir ein 
von der Wirklichkeit zu holen. Die Be 
darauf ſchließen, daß es durch ein 


Die Ereigniſſe vor einem Jahr 
und Ste Tod zer Deut ſchen. 


Jahre aus?! 
Tnattern der Maſchinengewe 


Feuerſcheine im Weſten, 


Wie ſah es um uns vor einem 
Kanonendonner Tag und Nacht 
nächtlichen Himmel mächtige | 
Oſten. 

Auf den ſchmutzigen, vetwahrloſten Straßen der Stadt ſchleichen 
unzählige verwundete Ruſſen, notdürftig verbunden, müde und teil⸗ 


hre. 
Norden 


Am 
und 


nahmslos dahin; Kälte und Hunger verurſachen ihnen mehr Pein 
als die Wunden. Tränenden Auges danken ſie für jeden ihnen dar⸗ 


gereichten Biſſen, für jeden warmen Trunk. 

Wohl dem, der anderen Eßbares abgeben kann! Die meiſten 
Einwohner der Stadt haben ſeit Wochen kein Brot im Haufe; den 
Bäckereien iſts bei hoher Strafe verboten, an Zivilperſonen Back⸗ 
waren abzugeben. Auch andere Nahrungsmittel ſind kaum zu haben 
Man muß ſich mit feinen kargen Vorräten zu behelfen wiſſen. In 
verſchiedenen Häuſern der Stadt haben Artilleriegeſchoſſe Ver⸗ 
heerungen angerichtet. Auch Menſchenleben ſind zu beklagen. Auf 
allen Geſichtern iſt die bange Frage zu leſen: wird es zum Aeußerſten 
kommen; werden wir Straßenkämpfe erleben müſſen? 

Und wie ſah es in unſerem Inneren aus? 

Alles Deutſche wurde geſchmäht. Das deutſche Volk erſchien mit 
allen Untugenden der Menſchheit behaftet, während ſeine Gegner als 
wahre Engel geſchildert wurden. — Und jedem Lodzer Deutſchen war 
bekannt, daß der Haß der Ruſſen und der Ruſſenfreunde auch ihm 
galt, daß Rußland den Kampf nicht allein gegen das Deutſche Reich, 
ſondern gegen das geſamte Deutſchtum aufgenommen hatte. Täglich 
hörten wir von neuen Ungerechtigkeiten, die an unſeren deutſchen 
Mitbürgern begangen wurden. Der öffentliche Gebrauch unſerer 
Mi utterſprache war beinahe mit Lebensgefahr verbunden. 

Wohl waren wir verbittert, aber de nnoch, als Not am Mann 
war, da halfen wir, wo wir helfen konnten. Was wäre wohl da⸗ 
mals aus den ruſſiſchen Verwundeten geworden, wenn nicht auch 
die deutſche Geſellſchaft ſo tatkräftig eingegriffen hätte?! 

Und was bewog uns zu dieſem Verhalten? Ich ſpreche aller⸗ 
dings nur von den Deutſchen, die das Herz noch auf dem rechten 
Fleck haben und nicht bei allem, was ſie tun, ihren Nutzen im Auge 
halten. 

Mitleid war es, namenloſes Mitleid mit den bejammerns⸗ 
werten, gehetzten, gequälten, zerſchlagenen Menſchen, die da kämpf⸗ 
ten und nicht wußten wofür, die da litten, ohne zu wiſſen, warum. 
Wir bemitleideten ſie, aber den Erfolg, den Sieg wünſchten wir 
ihnen nicht, konnten wir ihnen nicht wünſchen, denn kämpften ſie 
doch gegen die, mit denen uns Bande des Blutes, des Glaubens ver⸗ 
binden. Es wäre Selbſtentäußerung, meht, es wäre ſchmählicher 
Verrat an uns ſelber geweſen, hätten wit ihnen den Sieg gewünſcht, 
die es auf die Vernichtung unſeres Volkstums abgeſehen haben und 
damals und ſpäter Beweiſe dafür ablegten, daß ihr Haß er 
barmungslos iſt 

D 


*: 


Die Zeiten haben ſich geändert! Ein Jahr leben wir nun 
unter deutſchem Schutze. Damals, als die deutſchen Truppen in 


Lodz einzogen, lebten wir körperlich auf. Jetzt aber leben wir auch 
geiſtig, was uns ſelbſt vor dem Kriege nur in beſcheſdenſtem Maße 
vergönnt geweſen war. Wohl wird mancher auf die materielle 
Not hinweiſen, unter der faſt alle zu leiden haben. Der Krieg iſt 
ſchuld an dieſen Beſchwernſſſen, unter denen auch die Bevölkerung 
der anderen kriegführenden Staaten ſeufzt. Im allgemeinen aber 
müſſen wir, wollen wir aufrichtig fein, eingeſtehen, daß für uns 
und unſere Stadt die Möglichkelt elner freieren Entwickelung 
gegeben iſt. 

Wie aber haben wir uns verändert? Sind wir beſſere Deutſche, 
edlere Menſchen geworden? 

Leider kann man dieſe Frage nur bedingt bejahen! 

Viele, die damals, in den Zeiten der Not und nationalen Ge⸗ 
ſahr gelobt haben, ſich in Zukunft mit dem Notwendigſten zu be⸗ 
gnügen und mit allen Kräften für ihr durch die Tapferkeit der 
deutſchen re aus ſchwerer Bedrängnis errettetes Volkstum 
einzutreten, haben ihr Gelöbnis vergeſſen, ſie hadern jetzt mit dem 


raum; ſie riß in der inneren Wand und gleichzeitig im Fußboden 
eine weite Oeffnung, fo daß die darunter befindliche Wohnung einer 


Reſerviſtenfrau bloßgelegt wurde. Im Haufe und nebenan zer⸗ 
ſprungene Scheiben und Mauertrümmer. Weinende und über die 


Preußen ſchimpfende Frauen. Der Zaun des gegenüberliegenden 
Platzes iſt von den Sprengſtücken vielfach durchlöchert. Ein vorüber⸗ 


gehender Knabe wurde von der abſpringenden Dachrinne getroffen. 
Er wird eben, blaß und einbandagiert, vorübergeführt. Einige 
Hausbewohner trugen leichtere Verletzungen davon. 


Ich will noch nach Widzew hinaus, um br zu überzeugen, wie⸗ 
viel Wahres an dem in der Stadt Mitgeteilten iſt. Die Elektriſche 
fährt nur bis zum Monopolgebäude. Auf der Straße wiederholt ſich 
is bekannte Bild: Männer und weinende Frauen mit Bettpacken 
auf dem Rücken. Sie wollen in das Stadtinnere, weil einzelne 
Granaten auch ſchon in Widzew Verheerungen angerichtet haben. 
Auf Laſtautos werden Verwundete in die Stadt gebracht. Quer über 
den freien Platz, den der gefällte Wald geſchaſſen hat, an der 
Cholerabaracke vorbei und über den Eiſenbahndamm, führt mich mein 
Meg in die erhalten gebliebene kleine Schonung. Am fußerſten 
Waldzipfel genieße ich einen weiten Fernhlick. Aus der Gegend 
Stoki und Mileſchki dröhnt der Geſchützdonner am Ben ‚giten. Der 
einſame, im friſchgefallenen Schnee da liegende Wald, das Artillerie⸗ 
duell und das von linksher herübertönende, anſcheinend nahe Maſchi⸗ 
nengewehrfeuer vereinigen ſich zu einem beſonderen, meine Gedanken 
ganz hinnehmendem Stimmungsbild. Am Rande des Waldes führt 
ein Fußweg, den wir in ſommerlicher Friedenszeit oft beſchritten 
haben. Ich ſchſage ihn ein, um mich wieder den nördlicheren Aus⸗ 
ern der Stadt zu nähern. In Sinnen verloren, komme ich an 
den 1 usgang. Nahe Menſchenſtimmen laſſen mich aufbliden, da 
ſehe ich mich einer Anzahl Gewehrläufe gegenüber. Fußtruppen 
haben dier an der Waldböſchung eine Reſerveſtellung bezogen. Am 
Einſchnitt des Weges ſteht ein Feldwebel. Er erlaubt mir auf 
meinen Anruf anſtandslos durchzugehe Zwei polniſche Arbeiter, 
die ich unweit davon begegne, ſagen mir, daß die linksſeitigen 
Stadtausgänge abgesperrt ſeien. Ich muß meinen Erkundungsgang 
abſchließen. 

Fußtruppen und Kavallerie ziehen durch die Straßen; diesmal 
dem ſüdlichen Ende zu. Nückzug oder Umgruppierung, um eine neue⸗ 
Kampffront zu halten? Am Geyerſchen Ring ſtehen deulſche und 
öſterreichiſche Kriegsgefangene inmitten der Bewachungsmann⸗ 


daft en. Die Ruſſen und ihre Gefangenen ſaben ſich an Tee und 
Brot. Ungeheure Menſchenmaſſen ſind Zuſchauer. Flinke Zähler 


e 
! 


chen Regi⸗ 
Hin 


nicht nach ihrem Wunſche geht. Die Segnungen des deu 
ments dagegen nehmen fie als etwas ganz ſelbſtberſtän 
und fühlen ſich zu keinerlei Dank verpflichtet. 

Andere haben die Leiden während der 
Gedächtnis getilgt. Ja, ſie gehen noch weite 
von ſchen genberi wiſſen, ſie wiſſen ni 
am Tage des ſiegreichen Einzuges der 
völligen Vernichtung der Hindenburg⸗ 
das alles haben ſie vergeſſen. 
det Feinde Deutſchlands, um der „Wahrheit“ nö 
volle Wahrheit bringen, ihrer Anſicht nach, aber ſelbſt dieſe feind⸗ 
lichen Berichte nicht, da ſie von der deutſchen Zenſur abgeſchwächt 
und teilwelſe gefäſſcht ſein ſollen. 

Aber zur Ehre unſerer 


dliches 


Muſſenzeit aus ihren 


g daf 
von 

Nein, 
chte 
zu kommen; 
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Lodz 
wen 


icht m 
Weutſchen in 
Armee lefen konnte. 
Heute ſtudſeren ſie nur die Veri 


3 man 


Der 
Der 


Mitbürger ſei's geſagt: die Zahl 


der aufrechten, begeiſterun gs fähigen 922 t chen 
mehrt ſich von Tag zu Tag. Das zeigen die Militärgottes⸗ 
dienſte, das ſieht man an dem Beſuch der Deutſchen Aber * Die 
Gemeinde der Deutſchfühlenden, Deutſchdenkenden, wächſt, und wir 


wollen im Intereſſe des Deutſchtums in Lodz hoffen, daß fie dereinſt 


alle Lodzer deutſcher Abſtammung in ſich vereint ſehen wird, 
Guſtav Heſſen. 


— 

Erinnerungen friedlicher Leute. 
Nachſtehende Schilderungen einer deutſchen Dame, die 
während der vorfjährigen Schreckenszeit, als die deutſchen 
Truppen ihren eiligen Rückzug von Warſchau vollionen und 
Verwundete zurückgelaſſen hatten, als freiwillige Kranken⸗ 
pflegerin in einem Hilfslazarett in einer e Nach b irſtä 
Dienſt tat, dürften in weiteſten Kreiſen Intereſſe err 
Es war im November 1914, als die EA wieder Fuß gefaßt 
hatten, die Deutſchen aber von allen Seiten langſam heranrückten. 
Der Kanonendonner war ununterbrochen vernehmbar. Täglich wur⸗ 
den Verwundete in die Stadt gebracht; die Hospitäler waren über⸗ 
füllt. Jedes größere Lokal wurde als Lazarett eingerichtet, die 
Unternehmer ſtellten Fabrikräume zur Verfügung. Vereine bilde⸗ 

ten ſich zur Pflege der Verwundeten. Von einer evangeliſchen D 


Dame 
wurde ich aufgefordert, einem Pflegerinnenverein beizutreten. Als 
wir zuſammenkamen, um Papiere, Abzeichen und Auskünfte ent⸗ 
gegenzunehmen, ſah ich mich einer ſaſt ganz polniſchen Geſellſchaft 
gegenüber, ich war erſt unglücklich, als gute Deutſche da hinein⸗ 
geraten zu ſein, ſpäter war ich ſehr zufrieden und dankte Gott dafür. 

Nach der Vorſtellung, es waren ungefähr 20 bis 24 Perſonen, 
darunter wohl die Hälfte Damen, anweſend, wurde über das Thema 
„Krieg“ geſprochen. Gleich hei dieſer Unterhaltung kehrten mehrere 
Perſonen ihren Deutſchenhaß hervor. Zwei Damen erzählten um⸗ 


ſtändlich von den ſchrecklichen Greueln, die in Belgien und Frank⸗ 
reich von den Deutſchen verübt worden ſeien, was die hieſigen E 


tungen darüber berichtet hätten, wäre gar nichts gegen die fur 
bare Wirklichkeit. Ich konnte nicht ſchweigen. Durch die jr 
bei uns einquartierten Deutſchen und durch das Leſen deutſe 
Zeitungen wußte ich beſſer Beſcheid und ſagte, man dürfe nicht alles 
glauben, was die ruſſiſchen Meldungen beſagen, uus glaubwürdiger 
Quelle hätte ich gehört, wie gut gerade dort ſich die deutſchen Sol⸗ 
daten benommen haben, wie ſie ihr Brot mit den armen Ein⸗ 
wohnern teilen, ihre warme Suppe den hungernden Frauen und 
Kindern reichen. Meine Aeußerungen fanden lebhaften Wider⸗ 
ſpruch: Es wäre nicht nötig, To weit zu gehen. Kali ſch ſel in 
der Nähe, dort wäre genug Schlimmes verübt worden! und glei 
wurden mehrere Greueltaten erzählt, auf die ich nicht näher 
gehen will, ſind ſie doch zur Genüge widerlegt worden. Ich ſagte: 
Die größte Schuld an dem Unglück der Stadt hätten die Verbrecher 
die aus den Gefängniſſen entlaſſen wurden und ſich zu Au | 
gen hinreißen ließen, — da wurde ich mit mißtrauiſchen Blicken be⸗ 


ein⸗ 


trachtet. In den Mienen las ſch deutlich: Eine Deutſche — wie iſt 
die in unſern Kreis gekommen? Die Dame des Hauſes gab der 


Unterhaltung eine andere Wendung, ſie hob hervor, wie gut wir es 
unter dem Regiment des ruſſiſchen Kalſers hatten und daß unſere 
ganze Sympalhie natürlich Rußland gehören müſſe. 

Ich war froh, als wir endlich an die Arbeit gehen konnten. 
Verbandszeug wurde vorbereitet. Am nächſten Morgen wurde uns 


ein Platz angewieſen. Zum erſtenmal fah ich aus der Nähe die 
Folgen des blutigen Krieges. Unmöglich iſt es, die Empfindungen 


auszudrücken, die mich damals beherrſchten. Mein Herz blutet, wenn 


Geſchick und 1 ſich über die nſchtigſten Dinge auf, wenn etwas | ih zurückdenke. — N muß geſtehen, daß ich mit dem 4 Vorſatz 
rr ! ——. ————— Ä nl > 7 — — . A zu nennen r 

geſch oß zu Schaden kam. Die Granate traf die obere Fron and Faben ET n, daß insgeſamt 125 Gefangene au ihren Ab⸗ 

eines pferſtöckigen Hauſes und ging flachſchr ag durch den Boden⸗ transport warten. In der Stadt nannte man Zahlen, die zwiſchen 


einigen Hundert und einigen Tauſend ſchwankten. 

Die aus Pabjanice kommende Elektriſche wird von Zlivilfahr⸗ 
gäſten und den vielen Hezresangehörigen im Sturm genommen. In 
meinem Abteil ſitzen acht blau⸗paspelierte Telegraphenbeamte im 
Offiziersrang. Sie find Polen, intelligent und ſprachenkundig. Sie 
machen ſich ganz ungeniert über die ruſſiſche Armeeführung luſtig, 
die ſo feſt überzeugt war, diesmal auf gerodem Wege nach Verlin zu 


marſchieren, und die nun, eingekreiſt und willenlos, in Lodz ſitze 
und die Abſicht habe, nach Pabianice überzuſiedeln. Die Etappen, 
die für den Einmarſch in De eutſchland feſtgelegt ſeien: Kaliſch, Poſen, 


nur mit dem Unter⸗ 


deutſchen Konvoi erfolge. Si 


Berlin würden ganz ſicher eingehalte 2 werden, 
ſchied, daß der Einzug mit einem 
ſcherzen weiter und werfen die Broge auf, in wieviel Tagen fie da 
unangenehme Organ des Berliner Schutzmannes mit ſeinem „Wei 
terr!“ hören würden und wann fie das ihnen von Beſuchen in 
Friedenezeit bekannte Berlin, die Stadt des Exports der „pate 
tierten“ Ausdrücke „koloſſal“ und „pyramidal“, wieder zu Geſich 
bekämen. Und weitere, im ironiſchen Sinne indergegen bene deutſch 
Sprachbrocken und ihre echte Betonung laſſen erkennen, daß die 
Herten aufmerkſame Beobachter der ſchwachen Seiten der Zei choͤdeut⸗ 
ſchen Kultur geweſen find. 

Der Abzug der Infanterie und Reiteref aus Lodz dauert auch 
Nachmittag über an. 

20. November. Vier verwundele, aus N kommend: 
Soldaten, die heute früh an der Halteſtelle Wolfowla in die Efel- 
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triſche ſteigen, äußern ſich auf Befragen, daß die ruſſiſche Armee 
umringt ſei; es gäbe kein Entrinnen mehr. — An der nächſten Halte 
ſtelle kam ein Offizier hinzu, der das Gegenteil behauptet: die Deut⸗ 
ſchen ſeien durch herangezogene ruſſiſche Verſtä irkungen umzingelt 
und wüßten keinen Ar a mehr. Er ſucht uns die Ueberzeugung 
beizubringen, daß das Ge gfeuer heute ſchon entfernter — In 
der Stadt war davon nichts zu merken. Die Fenf ſterſche in 
meinem Kontor klirrten faſt noch heftiger als geſtern und feder 
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Kanonen ſchlag hatte in den Straßen einen mä 
wundehe auf Autos und Feuerwehrtr 
plätzen in die Stadt gebracht. Die 
Höhepunkt erreicht zu haben 

Mein heutiger Gang galt den 
ſtärkſten unter der Kriegsnot leiden. 
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mehr aber auf der Lutomirsker und der Zgierzer Straße kommen 
mir Tauſende von Flüchtlingen entgegen, die mit Packen auf dem 
Rücken oder auf Karren, Kinderwagen, Droſchken mit Pferd⸗ und 


ging, ohne Anterſchied jedem Liebes zu erweiſen, aber wenn ich 
Deutſche antreffen ſollte, mich beſonders ihrer Pflege zu widmen, 
weil ihr Los, das der verwundeten Gefangenen in Feindesland, ein 
unvergleichlich ſchwereres ift, wie das der verwundeten ruſſiſchen 
Kämpfer, die auch ohne mich gut gepflegt werden wü 

Es war ein großer Fabrikſaal, der in denkbar primitinfter 
Weiſe als Feldlazarett eingerichtet war, in dem ich Dienſt tat. Zwei 
lange Tiſche dienten zu Verbandszwecken. Auf Stroh lagen die 
armen Verwundeten, ungefähr 50 Ruſſen und 74 Deutſche. Ich ging 
durch die Reihen der letzteren, es waren ältere Wehrmänner, aber 
auch ſehr junge Freiwillige. — Ich ſprach mit einigen, ſuchte mehrere 


rden. 


De 


Schwerverletzte aus, Die beſonderer Pflege bedurften. Den bangen 
Blick, mit dem ſie mich anſchauten, werde ich nicht vergeſſen, er 
ſchien zu fragen: „Vie wird es uns ergehen?“ Si freuten ſich, 


als ich deutſch ſprach. Ich ſagte ihnen, daß ich eine Deutſche, wenn 
auch ruſſiſche Untertanin ſei. Wenn ich etwas für ne tun könne, 
ich ſei gern bereit zu helfen, ſo weit es in meiner Kraft ſtehe. Sie 
waren ſehr froh und für die kleinſte Gabe dankbar. 

Das Sanitätsweſen im ruſſiſchen Heere ließ viel zu wünſchen 
übrig. Die Sanitäre waren meiſt ziemlich unfreundlich. Aerzte 
waren zu wenig und auch die wenigen blieben nur kurze Zeit. Die 
Verwundeten wurden flüchtig behandelt. Ich glaube, mancher 
Kranker wäre gerettet worden, wenn ihm beſſere ärztliche Hilfe ge⸗ 
kommen wäre. — Schwere Operationen konnten nicht vorgenommen 
werden, aber bis der Befehl gegeben wurde, die Kranken in ein 
anderes Lazarett zu bringen, war es in den meiſten Fällen zu ſpät. 
Für manchen Kranken wäre ein narkotiſches Mittel eine Wohltat 
geweſen. Auf unſere dahingehenden Bitten gabs nur Achſelzucken. 
Schwer gewöhnte man ſich daran, das heiß aufquellende hilfloſe Mit⸗ 
leid zu unterdrücken. Ich ſehe noch das böſe Aufblitzen in den Augen 
des Arztes, als er hörte, daß ich um Pulver für die deutſchen Kran⸗ 
ken bat. Die ärztlichen Ausflüchte: „ee verblutet ſich nach innen“, 
„es iſt auch fo zu ſpät“, „einem weniger Verletzten kanns mehr 
nützen“, waren ſehr häufig. Ich könnte in dieſer Hinſicht manches 
erzählen. 

Große Anforderungen wurden an die geſtellt, die ſanitäre Vor⸗ 
bildung hatten. Einige leiſteten viel und verſäumten auch den 
deutſchen Verwundeten gegenüber ihre Pflicht nicht. Eine Dame, 
die früher drei Jahre in Deutſchland als Krankenſchweſter tätig war, 
hat, was ich beſonders hervorheben möchte, ſehr viel Gutes getan. 
Unermüdlich verband ſie die ſchlimmſten Wunden. Wir anderen 
Pflegerinnen ſuchten uns nützlich zu machen ſo gut es ging. Den 
Deutſchen gegenüber wurde uns große Zurückhaltung anempfohlen. 
In den erſten Tagen war die Pflege beſonders ſchwer. Wurde einem 
ſchwerverletzten Deutſchen eine Erfriſchung gereicht, ſo wurde 
bedeutet, man dürfe ſich nicht von Gefühlen leiten laſſen. 
nahmen“ ſefen nicht zuläſſig, wir ſollten nicht vergeſſen, 
Deutſchen unſere Feinde find. Als ob die armen Verwundeten, di 
ſo glücklich waren, unter Deutſchſprechende gekommen zu ſein, als 
Feinde betrachtet werden konnten! — Manches Liebeswerk mußte 
anfangs heimlich getan werden. 

Manchmal wurden Aeußerungen über den Charakter der deut⸗ 
ſchen Soldaten laut, ſie liebten nur gut zu eſſen, weich zu liegen, 
könnten aber nichts aushalten, es ſeien mit einem Wort verweich⸗ 
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lichte Naturen. Die Ruſſen dagegen ſeien mit allem zufrieden. 
Unſere ruſſtſchen Verwundeten waren größtenteils „Sibiriaken“, 


Aber auch unter ihnen gab es welche, die unter den traurigen Laza⸗ 
zettverhältniſſen litten, die auch Beſſeres zu ſchätzen wußten. Nur 
einen Fall möchte ich erwähnen. Drei Ruſſen lagen zuſammen. Die 
Aermſten hungerten und baten um Brot. Sie waren nur leicht ver⸗ 
letzt, wurden aber mit jedem Tag ſchwächer. Der Eine klagte, er 
habe 7 Kinder, die den Vater nötig hätten, wenn es ſo weiter gehe, 
müſſe er zuletzt noch ſterben. Er ſchaute ſich nach allen Seiten um 
und erzählte dann, ſie wären drei Tage in deutſcher Gefangenſchaft 
geweſen und bedauerten ſehr, nicht dort geblieben zu ſein. Ich bat 
ihn, mir etwas darüber zu erzählen. Es war nicht weit von hier 
entfernt, den Ort könne er nicht genau angeben, da wären ſie ver⸗ 
wundet worden und in deutſche Gefangenſchaft geraten. Anfangs 
hätten ſie ſich gefürchtet, ſie hätten immer nur Schlimmes von den 


Deutſchen gehört, aber bald hätten ſie es anders erfahren. Sie wären 
gut gebettet, ihre Wunden ſeien verbunden worden, fünfmal täglich 
hätten ſie zu eſſen und zu trinten bekommen. Die deutſchen Sani⸗ 


täre ſeien freundlich und mitleidig geweſen. Unter den ruſſiſcher 
Sanitären gebe es aber viele, die nur für ihren Magen ſorgen. 
Menſchenvorſpann ſich in die Stadt retten wollen. 
Radogoſchiſch finde ich geräumt. Verſchloſſene Häuſer, menſchen⸗ 
leere Straßen. Furchtbar und das Trommelfell erſchütternd hallt 
das ununterbrochene Batterienfeuer, ſekundiert von dem Nattern 
der Maſchinengewehre, durch die Straßen. Ich bin der einzige Zivi- 
lift, der ſich hier ſehen läßt. Lange darf ich mich nicht aufhalten, 
Denn ich mich nicht der Spionage verdächtig machen will. — Die 
Hauptſtraf enzüge find nur für Verwundeten⸗ und Munitionstrans⸗ 
porte fre e 


In der Straßenbahn ſtreiten ſich zwei hyſteriſche Frauen. Die 
eine beha auptot, daß Geſchoſſe auf die Häuſer in der Brzeziner S Straße 
Niederfallen und der Fahrdamm mit Gewehrkugeln beſät ſei. Die 


andere widerſpricht ihr. — Ein Sanitätsſoldat meint, daß die 
Lage für die Ruſſen glänzend ſei. Er habe gehört, daß zwei ruſſiſche 
Korps aus Warſchau unterwegs ſeien, die den anſtürmenden Deut⸗ 
ſchen in den Rücken fallen werden. 
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uf dem Nachhauſewege in der Pabianicer Elektriſchen. 
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iſten aus dem Kaliſcher Gouvernement, die der Feldpolizei 


jugeteilt find, tauſchen ihre Meinung über den Artilleriekampf aus, 
Sie haben im Oktober die Kämpfe vor Warſchau mitgemacht. Das 
Cedröhn der Kanonade ſei in den Varſchauer Vorortſtraßen lange 


nicht Io ‚TRart geweſen, wie in den Lodger Vororten. — Unterwegs 


. nt akenoffizier ein, der an der Spitze feiner „Sſotnia“ 
nach Pe tiec titt. Er ſchält ſich aus feiner Vermummung und 
nach Entfernung des Baſchliks wird ein mit ungepflegtem Bart bis 
an die Augenbrauen bewachſenes Geſicht frei 


Er Taf Rt Ti h von den 
Poliziſten ihre derzeitige Beſtimmung erklären, will wiſſen ob ſie 
Ethodox ſeien und betont, wie nötig es ſei, daß alle reichstre 

Elemente in dieſer fchweren Zeit zuſammenhalten. 

inqufrierendem Tone fort, indem er an den gege 
ieunteroffizier Fragen über den Zweck feiner Fahrt 
inn iſt oe „Reſerviſt, Pole. Der „Sſotnik“ 
Papieren manches nicht richtig und treibt den armen 
„der des ruſſiſchen ſchon entwöhnt iſt und in weinerlichem 
uft giht, in die Enge. Geſtern ſollen vier deutſche Sol⸗ 
Her Uniform auf der Rudger Elektriſchen feſtgenommen 
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worden ſein. Der Sſotnik denkt alſo an Spionenfang. Das Geſpräch 
Lend h auf den „Verrat“ der Juden und einheimiſchen Deutſchen. 


Nun hat er Gelegenheit, ſich über die, Nationalität der beit den Zivi⸗ 
n, die im Abteil ſitzen, Gewißheit zu verſchaffen. Er frä igt. ob 
r nicht Juden ſeien. Ich antworte, ich ſei Deutſcher. Kleine Ver: 
blüffung. Das iſt ſchlimm, ſehr ſchlimm!“ meint der Koſakenoffizier. 
Aber er ſetzt gönnerhaft hinzu: „Doch alle Deutſchen ſind ja nicht fo 
ſchlecht!“ Er ſchimpft über die deutſchen Koloniſten und ihren an⸗ 
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vember 1915. 


Dann ſeſen die Nuſſen ſchnell zurückgekommen, die Deutſchen hätten 
in der Eile des Rückzugs nur ihre Verwunde 
Ich fragte ihn, ob alles, was er da erzähle, wahr ſei, 
es die beiden anderen. 

Durch die Erzäßlung der Soldaten wurde ich aufs Neue in 
meinem Vorſatz beſtärkt, nach Möglichkeit ai uch für die Deutſchen zu 
ſorgen, damit ſie einſt auch Gutes von den Feinden erzählen könnten. 


Auch hier wurden nicht alle Deutſchen als Feinde betrachtet. 
Zwei Poſener und ein Elſäſſer hatten die freundlichſte Aufnahme. 
Man nannte ſie Brüder, jeder bemühte ſich, ihnen Liebes zu erweiſe n. 
Die Hoffnungen, die hierzulande genährt werden, ſind genügend be⸗ 
kannt! Zum großen polniſchen Reich gehört ja auch Poſen. Und 
die Elſäſſer find nach hieſigen Begriffen — Franzoſen. 

Gute Menſchen gaben uns für unſere Verwundeten konſervierte 
Früchte, Säfte, kräftige Suppen und Aepfel, ſo daß wir für unſere 
Kranken immer etwas hatten. Mehreren von ihnen war ſchon auf 
dem Schlachtfelde alles abgenommen worden, ihnen konnte ich auch 
etwas Geld geben, das ein mir befreundeter Herr geſpendet hatte. 
Wie oft drückten die Verwundeten uns ihre Dankbarkeit aus und 
doch war es ſo wenig, was wir für ſie tun konnten, ich glaube, ein 
freundliches Wort war ihnen ſchon genug. 

Mit der Verpflegung im allgemeinen ſah es ziemlich traurig 
aus. Die Belagerung war natürlich viel ſchuld daran. Bekam man 
doch ſelbſt nicht das Nötigſte. Morgens und abends gabs Tee, ſelten 
ein Stückchen Brot. Wurde das Mittageſſen gebracht, dann erhielt 
mancher Ruffe zwei Portionen, jo daß die Deutſchen oft leer aus 
gingen. Dagegen wurde Einſpruch erhoben, es wurde dann auch 
mehr Ordnung eingeführt. Verſchiedene Male brachten Bürgers⸗ 
frauen Kaffee, Brot, Suppe, jr ſogar Wurſt, dann bekamen alle der 
Reihe nach; das war immer ein Feſttag. 

So ging, während draußen heftige Kämpfe ausgefochten wur⸗ 
den, jeder ſeinen Pflichten nach. Zeitungen gabs nicht mehr regel⸗ 
mäßig, ſo wurden die herumgeſprochenen widerſinnigſten Gerüchte 
geglaubt. Jeder war feſt überzeugt, daß die Ruſſen ſiegen, jeder 
war bemüht als guter ruſſiſcher Patriot zu gelten. 

Durch daheim einquartierte Soldaten hörte man, was draußen 
vorging, lernte auch manche naive Anſicht kennen. Viel Anzüglf ches 
hörte ich über den Deutſchen Kaiſer. Die bevorſtehende Nieder⸗ 
werfung der deutſchen Heere wurde als ſicher vorausgeſehen. 

Einen unſerer im Lazarett liegenden Verwundeten, einen 
48 Jahre alten Freiwilligen, fragte ich, ob in Deutſchland auch 
manche ihren Kaiſer als Urheber des Krieges beſchuldigten. „Unſern 
Kaiſer,“ ſagte er ganz begeiftert, „beſchuldigt niemand.“ Er erzählte 
manches, was mich intereſſterte. Sein Wunſch war, geſund zu wer⸗ 
den, aus der Gefangenſchaft heraus zu kommen, um weiter für Kaiſer 
und Vaterland kämpfen zu dürfen. Ich dachte: Ihr Glücklichen, 
ihr habt eine Heimat, wir nicht. Weder bei den Ruſſen, noch den 
Polen. Wir ſind nur die geduldeten Deutſchen. — Zu meinem größten 
Bedauern wurde er in ein anderes Lazarett übergeführt. Ich er⸗ 
hlelt die Erlaubnis, ihn zu beſuchen. Er ſehnte ſich in unſer Laza⸗ 
rett zurück, er höre nun kein deutſches Wort. Als ich ihn ſpäter 
wieder beſuchte, klagte er über große Schmerzen, meinte aber, er 
könne viel aushalten. Ich ahnte nicht, daß er noch in der gleichen 
Nacht ſterben würde. Es ſchien mir faſt unmöglich, als ichs hörte. 

Ein junger Menſch, erſt 17 Jahre alt, war ſchwer verwundet 
und mußte viel leiden. Oft hatte er Tränen in den Augen. Manche 
fragten ihn, ob er noch einmal freiwillig in den Krieg gehen würde, 
er ſagte: „Fewiß würde ich gehen, wenn ich nur in einem deutſchen 
Lazarett, unter deutſchen Aerzten krank liegen könnte!“ -Die leicht⸗ 
verletzten Ruſſen, die herumgingen, konnten ſich nicht genug wun⸗ 
dern, daß ſolche Kinder in den Krieg gehen dürfen, ſie meinten: 
Mit den Deutſchen ſtehts ſchon ſchlecht, die haben gewiß kein Militär 
mehr. „Und die wollen ſiegen!“ Auch unſer junger Kranke wurde 
in das andere Lazarett gebracht. Seine Mutter hatte ihn, wie er 
uns erzählte, nicht ziehen laſſen wollen, — ahnte ſie, daß er nicht 
mehr heimkehren würde? Schon nach einigen Tagen ſtarb er. 

Noch ein trauriger Fall, der mir ſehr nahe ging. Ein 27jähriger 
Mann, das einzige Kind feiner Eltern. Er hatte eine Braut. Lun⸗ 
genſchuß und Armbruch waren feine Verletzungen. Traurig ſah er 
mich an, als ich fragte, ob ich etwas für ihn tun könne. Er fühle 
ſich ſehr ſchwach. Der Grund der großen Schwäche war, daß er in 
einer polniſchen Bauernhütte drei Tage fang lag und nichts zu 
eſſen bekam. 
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Kaum ein Trunk Waſſer wurde ihm auf ſeine Bitten 


En lange ſeien fie 5 im Lande und veritüt 


geblichen Verrat nden 
immer noch nicht ruſſiſch. Ich gebe Erklärungen. Damit verſcherze 
ſch mir die Gönnerſchaft des ſtruppigen Fahrtgenoſſen, der giftig 
meint: geſtern habe er in einer deutſchen Kolonie genächtigt und 
feine Quartierwirtin erſt in ruſſiſcher und nachher in polniſcher 


Die Koſoniſtenfrau habe deutſch — und 
„Ich verſtehe 
Ich komme nicht mehr 


Sprache um Tee erſucht. 
er wiederholte die deutſchen Worte — geantwortet: 
nicht!“ Nun ereifern ſich auch die Poliziſten. 
zu Morte, da ich ausiteigen muß. 

Es verlautet, daß ein Teil von Konſtantinow. wo ſich noch die 
Ruſſen bende in Brand geſchoſſen worden ſei. Merkwürdig 
nimmt ſich in dieſen Tagen die Zrrichterftattung in den denen 
qus, die von 7 75 um uns tobenden Kampf nichts berichten dürfen. 
So erkalten wir dürftige Nachrichten über „vom Feuer zeritörte 
Häuſer“ und „unter den Trümmern einſtürzender Häuſer um⸗ 
gekommener Menſchen.“ 
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Am Nachmittag ließ ſich aus allen Himmelsrichtungen Geſchütz⸗ 
donner hören. Uns am nächſten ſchien ein Artilleriekampf bei Raw 
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eutſchen alſo dec den Kreis um die ruſſtſche 
Von unſeren Fenſtern aus ſehen wir auf⸗ 
flammende Schrannells, die in der Luft einen Viertelfreis beſchrei⸗ 
bevor fie pfatzen. Bald flammt da und dort und an einer 
dritten n Stelle ein Gehöft auf. Die Eſektriſche ſtellt 
den Betri Die Ruſſen fü: Foſt ſcheint es, daß in unſerer 
ein Rück zugsgefecht inden Querfeldein 
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taufen: Verſprengte zweier Regimenter. Ich nötigte die Verwun⸗ 
deten in unſer Haus, wo fie von meiner Frau bewirtet wurden. Sie 


onen über ſchlechto Verpflegung. Inzmiſchen Fatte ſich unſere Küche 
t Soldaten gefüllt, die alle um Brot bitten. Es entwickelt ſich eine 
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ſoboſſe Unterßaltung. Sie klagen über ihre ſchlechte „N 
Führung), die in aſſem verſage. D 
raben. Fiir die Nuſſen wäre der 

Als Re Stellung nehmen woll 
apneſls vertrieben worden. 
Die Ruſſen haben hinter unſerem Dorf Schützengräben gegraben 
und richten ſich auf Verteidigung ein. Bis ſpät in die Nacht don⸗ 
nerten und blitzten die Kanonenſchlünde und ratterte en die Maſchinen⸗ 
Von fernher klang Infonterjeſeuer. er Gedanke be⸗ 
herrſcht uns: der morgige Tag bringt die Entſcheidung. Noch ein⸗ 
mal Hand ich in der Nacht auf und lauſchte in das Dunkel hinein. 
Die are hatte ſich nicht geändert. 

November. Am Morgen ſetzte ſich der geſtrige Kampf 
Die Kanonengeſchoſſe gehen jetzt über unſere Köpfe. Die Deut⸗ 
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Geld. Uhr, Wäſche hatte man ihm genommen, ſo⸗ 
ind hatte man ihm ausgezogen. Er wand ſich vor Schme⸗⸗ 
„wenn der Anfall kam. Unendlich ſehnte er ſich nach feinen Ri 
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ben. Wie gerne hätte ich ihm wenigſtens ein Kiffen gebracht, aber 
das durfte ich nicht, ſo legte ich wenigſtens meinen Muff unter, de 


mit ihm das Liegen etwas erträglicher 
wenn ich um ihn war. Tage litt der Aermſte; To oft ich konnt⸗ 
verweilte ich bei ihm. Wenn ich nach Haufe mußte, bat er, nur nic 
lange zu bleiben. Ueberglücklich war er, als ich verſurach. die Nach 
über bei ihm zu bleiben. — Es war die letzte. Er klagte über Un 
wohlſein; ich gab ihm zu trinken, ſprach mit ihm, und ſah wie fein 
Auge brach. Raſch trat der Tod ein, kaum einige Minuten dauerte 
der Kampf. Unter meinen Händen ſchlief er ein. Die Tränen 
ſtrömten mir aus den Augen. Es war zu traurig. Ich gedachte 
der nichtsahnenden Eltern und der Braut in der Ferne. — Der 
Heimgegangene ahnte, daß er die Seinen nicht mehr widerſehen 
würde, ich konnte ihn nach oben zu Gott weiſen, wo er feine Lieben 
erwarten dürfe. Er war ſehr gefaßt und ſagte: „Wie Gott will.“ — 
Er hat feine Ruheſtätte auf unſerem Friedhof gefunden. 

Es lagen auch vier Verwundete, denen ein Bein amputiert 
werden ſollte. Nur einer genas, weil die Amputation zur rechten 
Zeit vollzogen wurde, die andern drei ſtarben. Oft baten fie, das 
Bein in eine beſſere Lage zu bringen. Man mußte die Zähne zu⸗ 
ſammenbeißen, um dies tun zu können. Die Füße gingen ſchon in 
Verweſung über. In zwei Fällen trat ſchnell Blutvergiftung ein 
und beſchleunigte das Ende. — Einer war Gatte und Vater. Er 
klagte: „ ergehen, wie den beiden, wenn nicht bald 
Hilfe kommt. könnte auch als Krüppel meine Kinder er⸗ 
nähren.“ — Als er endlich auf unſere Bitten in das andere Hoſpital 
übergeführt wurde, war es zu ſpät. Auch ihm wurde hier ſein Grab 
gegraben. 

Ein neunzehnjähriger Freiwilliger hatte innere Verletzungen. 
Er fieberte ſtark. Sein Rücken war an einigen Stellen wund vom 
Liegen. Rührend war es, wie er nach ſeiner Mutter rief. Seine 
Klagen ſchnitten tief ins Herz. Wir erſeſchterten fein Los fo gut 
ging, jelten gabs einen dankbareren Kranken. — Als er fühlte, 
daß es mit ihm zu Ende ging. ſagte er: „Ich werde meine liebe 
Mutter wohl nie mehr wiederſehen.“ Ich tröſtete ihn mit einem 
Wiederſehen im Himmel. Auch fein Leiden werde dann ein Ende 
haben. Kurz vor ſeinem Tode fragte er: „Sit auch alles wahr, was 
Sie Jagen?" — Als id) i 


ihn überzeugte, ſchlief er glücklich ein, um 
nie mehr zu erwachen. 
lebt in uns ein Reſt von jenem Bangen 


(Jortſetzung folgt.) 
E⸗ aus Tagen, da des Krieges wilde Wogen 


um unſre Stadt die Fluren überzogen 


und hundertjährigen Bauernfleiß verſchlangen, 


X 


wurde. Glücklich war er, 


Vier 


Mir wirds auch ſo 
eu 

Ich 

Ich 
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als unſrer Nächte Himmel blutig Tohte 

vom Brand der Dörfer, die in Trümmer ſanken, 
als kalte Schollen warmes Herzblut tranken, 

ſich tauſend Hügel wölbten über Tote, 


als flüchtige Brüder ihrem Schickſal fluchten 

und doch an dieſem armen Daſein hingen, 
mühſelig ihre Leidensſtraße gingen, 

beim Mitleid Brot und dürftig Obdach ſuchten, — 


und dieſe Banguis wird erſt dann vergehen, 

wenn einſt nach all den böſen Schmerzenstagen 

vom Westen her der Heilruf wird getragen: 
Deutſchland auferftchen! 


Lobzer 2 Woche. 


Eine Neuordnung von Bedeutung iſi die, daß vom vergangenen 
Freitag ab der 
Verkauf von Zuder 


durch die Verpflegungsdeputatſon beim Magiſtrat nur an beitimmix 
Händler erfolgt, deren Name in den Tageszeitungen öffentlich be⸗ 
kannt gemacht wird und die verpfli tet ind, den Farinzucker zum 
Preiſe, von 28 Kopeken, den Würfelzucker zum Preiſe von 34 Ko⸗ 
peken für das polnifhe Pfund abzugeben. Durch dieſe Neuordnung 
zuſammen mit der Einführung der Zuckerkarte ſollen weitere Miß⸗ 
helligkeiten im Zuckerhandel vermieden werden. Ob die neue Ein⸗ 


ſchen haben ſich auf einer Anhöhe von Nzgow feſtgeſetzt. Man vers 
ſicherk uns, daß fie ſchon einen Vorſtoß nach Ruda unternommen 


haben. Hinter unfetem Dorfe, parallel mit der Dorfſtraße, iſt ein 
breiter ruſſiſcher Schützengraben. Weitere ruſſiſche Stellungen ziehen 
ſich bis zum Nachbardorſe Fatki bin, um das in den nächſten Stun⸗ 
den gekämpft werden ſoll. Flüchtlinge von Wiskitno und Gatli kom⸗ 
men an. Tagelöhner, die ihre zu rettende Habe auf dem Nücken 
tragen; Wohlhabendere, die ſie auf hochbeladenen Wagen bringen. 
niedergeſchlagen und verſtört einher. Auf den 
Wagen ſitzen wimmernde Frauen, die, wenn fie angeſprochen werden, 
von ihren niedergebrannten Heimſtätten oder von den Untaten der 
raubenden ſibiriſchen Krieger erzählen. 

Auf den Landwegen ziehen gemächlich Gruppen von Soldaten. 
Drückeberger. Ein Verwundetert, mit aufgeriſſenem Oberarm, den 
lehmfarbenen Mantel von oben bis unten mit Blut beſpritzt, kommi 
fanalam einher. Er fühlt ſich ſchwach; ich nötige ihn, bei uns einzu⸗ 
lehren. Zwei Offiziere zu Pferde ſtehen vor unſerem Haufe und 
erkundigen ſich, ob die Chauſſee nach Pabianice noch granatenfrei 
ſei. Sie ſchicken einen Soldaten zur nächſten Artillerieftellung, das 
mit man ihnen einen ſicheren Weg nenne. Sie wollen ſich bei uns 
erwärmen und bitten um eine Taſſe Kaffee. Der eine iſt Artillerie⸗ 
offigter, N aus der Umgegend von Warſchau, vornehm in ſeinem 
Der andere iſt ein jüdiſcher Arzt. Während wir am 
\ tif ſitzen, werde ich einigemale hinausgerufen. Nachbarn 
erbitten Rat. So kommt es, daß neben dem Poſmwiſch und Ruſſiſch 
auch Deutſch zu hören iſt. Meine Frau meint: „Entſchuldigen Sie 
nur, meine Herren, daß Sie an unſerem Tiſch ſo viel Deutſch hören. 
Aber wir ſind nun einmal Deutſche ... Und find wir nicht alle 
eines Gottes K . Se Friedensunterhändlerin hat mit ihren 
Präliminarien Glück. Beide Herren bedauern lebhaft den Haß, der 
ker zerteiße. Der Pole verfihert uns feiner Achtung 
für die deutſche Kultur, die er bei einem mehrmonatigen Aufenthalt 
in Preußen fernen und ſchätzen gelernt habe. Er ſetzt hinzu: „Uno 
mehr müſſe man ſich wundern, daß die Deutſchen ſich nicht mit dem 
jetzigen, in ſo hoher Blüte ſtehenden Gebiet begnügen, ſondern nach 
Erweiterung trachten!“ Meine Frau iſt auf dieſes Kapftel ge⸗ 
eicht, fie läßt es nicht an einer temperamentvollen Zurechtſtellung 
fehlen. Ich werde wieder einmal wo noch weitere Ver⸗ 
Wundete angekommen ſind, gewünſcht. 

Unfere Einwohner haben ihre Betten und beſſeren Klider zu⸗ 
ſammengepackt Sie bitten, fie in unſerem gewölbten Kartoffelkeller 
unterſtellen zu dürfen. Meiner Erklärung, daß im Falle einer Bes 

zung auch die Mauern des Kellers keine Rettung böten, begegnet 


ſchießu 
dem Zweifel der Leute. Damit fie nicht auf mangelnde Entgegen⸗ 


Die Befiker gehen 


€ 
7 


draußen 


Deurſche Doft. — Sonntag, den 28. November 1915, 


richtung ſich bewährt, muß die Zeit lehren. Das beliebte Ver⸗ 
ſtecken von Zuckervorräten dürfte allerdings aufhören. Denn die 
zugelaſſenen Händ ler erhalten Zucker nur in der Menge der abge⸗ 
lieferten Zuckerkarten. Wahrſcheinlich iſt ſogar, daß die mutmaßlich 
porhandenen Zuckermengen, die irgendwo im Geheimen gelagert 
wurden, um „noch beſſere Preiſe“ abzuwarten, nach und nach unter 
die Leute kommen. Der gewiß nicht billige Preis von 28 und 34 Ko⸗ 
peten Per die Spekulanten dazu ermuntern, ihre Vorräte abzu⸗ 
ſtoßen. Vorausg fe tzt natürlich, daß liebe Mitbürger, die ſichs leiſten 

wollen, ER übern 5 hohe Preiſe zu bezahlen als auf irgend 
etwas zu verzichte n, Di Sean nicht ermuntern auch weiter⸗ 
hin fer drauflos zu wuchern. Die Einführung der Zuckerkarte 
verteuert den Zucker nicht, 
könnte, denn es iſt keine geſonderte Organiſation, kein eigener Be⸗ 
amtenſtab nötig: die Zuckerkarte wird mit der Brotkarte ausgegeben. 

Die Pelroleumfrage 
ſteht immer wieder im Mittelpunkt des Intereſſes. Wie Einge⸗ 
weihte verſichern, iſt es zweckmäßig, in dieſer Hinſicht keine Hoff⸗ 
nungen zu erwecken. Die Beſchaffung oder vielmehr Herbeiführung 
von Petroleum macht der Verpflegungsdeputatſon außerordentliche 
Schwierigkeiten. Was fetzt vorhanden iſt und in dieſen Tagen an 
Händler, deren Name ebenſo wie der der Zuckerverkäufer veröffent⸗ 
licht wird, und an Genoſſenſchaften abgegeben werden ſoll, rührt 
von Beſchlagnahmungen aus der unerlaubten Einführ her. Man 
möchte wünſchen, daß es den Bemühungen der Verpflegungsdepu⸗ 
tation gelingt, durch geignete Schritte bei der zuſtändigen Behörde 
eine weitere Zufuhrerlaubnis zu erwirken. 
Leider ſoll nun auch 
das Fleiſch wieder teurer 

werden. Die Firma Gebrüder Frankowſti, die das alleinige Vieh⸗ 
ankaufs⸗ und Verkaufsrecht hat, der ſonderbarerweiſe keine Kon⸗ 
kurrenz entgegenſteht, will die Preiſe für Lebendgewicht wieder ein⸗ 
mal erhöhen. Wir werden in einer unſerer nächſten Nummern im 


tap 


der Stadt durch die Ein⸗ und Ausfuhrbeſchränkungen macht, über 
die Fleiſchbeſchaffung und Fleiſchteuerung ſprechen. 
Kleine Notizen. 
Die Deutſchen Abende nehmen an Beliebtheit zu. Auch am 


Dienstag, den 23. November, war der große Saal des Männer⸗ 
geſangvereins bis zum letzten Platz beſetzt. Dementſprechend war 
auch die Stimmung recht heiter. Im Verlaufe des Abends trug Herr 
Hilſcher zwei Stücke auf der Hoboe mit Klavierdbeglei itung vor. 
Der Vortrag war eine vorzügliche Darbietung Darauf erfreute 
ein feldgrauer Geigenvirtuos die Zuhöhrer durch einige Wioliuſtüte 
mit Klavierbegleitung. Ein Balalajkachor trug zwei ruſſiſche 
Volksweiſen und zwei andere Melodien vor und erntete Aner⸗ 
kennung. Ein Herr hielt eine kurze Anſprache als Rückblick auf dle 
Belagerung von Lodz, die vor einem Jahre ſtattfand. Er erwähnte, 
in welch ſchwierige Lage damals die Stadt geraten war, indem ſie 
eingeſchloſſen, ohne Verproviantierung, ſich drei Wochen lang ohne 
jegliche Lebensmittelzufuhr behelfen mußte. Es drohte eine große 
Hungersnot. Als beſonderes Glück und dankenswerte Rüchicht⸗ 
nahme auf die Zivilbevölkerung ſei es aufzufaſſen, daß die Stadt 


nicht beſchoſſen und der Vernichtung preisgegeben wurde. Die An⸗ 
wrache fand begeiſterten Beifall. 
Der Ausſchuß zur dings der Vorarbeiten für die Grün⸗ 


der 
ener 


dung eines Bundes der Deutſchen in Polen hielt am vergange 
Montag eine ae ab. Es wurde die Ausarbeitung von Satzun⸗ 
gen beſchloſſen. Zu der öffentlichen Gründungsverſammlung wird 


an dieſer Stelle eingeladen. 


Deutſches Theater. 


Der Glanz des nordiſchen Dreigeſtirns iſt unverändert hell. Die 
deutſche Kulturwelt nennt die Namen Ibſen, Biöenſon, Stri nober rg 
in einem 2 


Itemzug mit den größten Männern des de uͤtſchen sei te 
— Die gelungene Aufführung des Ibſenſchen Familiendrama 5 „ 
ſpenſter“ war ein Beweis dafür, daß die herbe und kühle Schö 

heit, die Lebenstiefe der nordiſchen Bü nenwerke auch in Lodz ver⸗ 
ſtändnisvoll gewürdigt wird, dann aber auch da ür, daß unſere 
Theaterleitung Beſtes leiſten kann, wenn ſie nur will. Es liegt 
an unſerem Publikum durch den Veſuch der dem ernſten Schau'plel 
und Drama gewid 
feſtigen. Es wäre dies ein Gewinn. Denn neben anderm tut not, 


. ͤ v te una LEER: . 
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wie fälſchlicherweiſe geglaubt werden 


meten Bühnenabende den angedeuteten Willen zu iſt durch die Austräger 


daß Gemüt und Geiſt bildende Kunſt die geſchäftsmäßige Eintönig⸗ 
keit und Tingeltangelluſtigkeit, die dem Lodzer Unterhaltungsleben 
der Vergangenheit den Stempel des Ge wöhnlichen aufdrückte, über⸗ 
wunden wird. 

Noch etwas anderes müßte unſerer Theaterleitung Anſporn 
fein, Gutes und wieder Gutes zu bieten: die Tatſache, daß fie über 
eine Künſtlerin von hervorragender Qualität ve rügt und im übri⸗ 
gen über d N Darjteffer, die 7 * Se zum mind 9 en gleich Gutes 
Poſſe. 
Da iſt 2 A Adel le Hart wig, ! die Frau des Direktors, Sie war uns 
einmal im Gewand der bekannten Luſtſpielwi twe und ſpäter als 
Luſtſpieloberſtenfrau erſchienen. Wir ahnten damals ihre Begabung, 
ihr Berufenſein zu Höherem. Am Sonntag tonnten wir mit ſteigen⸗ 
der Bewunderung ihr reines Künſtlertum feſtſtellen. Sie lebte die 
Helene Alving des Dichters, brachte ſchlicht und voll et t zum Aus⸗ 
druck was dieſe Gattin und Mutter in einen ip! ückliche mit 
ſtarker Hand gemeiſterten Leben erduldet hat: das verhaltene 
Schmerzen lächeln, das die vergrämten Züge dieſer Frau verſchönt, 
das trotz ihrer beherrscht en Natur aufflackernde Widerſtreben gegen 
die Sitten und Geſetze der kleinen Welt, den leiſen und feinen Ein- 
ſchlag von Ironie und den hahen, vorwur fsvollen Exn ft im Geſpräch 


n 


mit dem enggeiftigen Paſtor Manders, die opferbereite Liebe der 
Mutter, die im Sohn den Preis für ihre Leiden und ihre Ent 
ſagung ſieht, die Angſt um ihn, der an den Sünden des Vaters 
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der vom Staate Hamburg garantlurten grossen Gold 


13 Millionen 731,009 


sicher gewonnen warden müsson. 
Gemäss neuerlichen Beschlusses einer hohen Regierung ist diese Loiterie durch Kanital- } 
1 vergrösierung erheblich verbessert worden, indem durchschnittlich fast ale Cew he eine Er 
höhucg van etwa 40 Prozent ihıes bisherigen Wertes erfahren haben, sodass keine Lotterie i 


der Weit derartig glänzende Chancen bietel 
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erhöht worden. Die eventuellen Höchstgewinne, sowie die Prämien und Hauptgewinne 


betragen bezichanfsweise: 4 
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also mehr als die Hälfte — im Laufe von 7 Zichungen successive gezogen werden müssen. 
Der amtliche Preis der Loose 1. Ziehung beiträgt für ein 
| Halbes Loos M. 5 | 


| Ganzes Loos M. 10 | [Vierte Loos . — 


Den amtlichen mit Staatswappen versehenen Verlosungsplan, zus welchem die Einlasen 
fir die folgenden Ziehungen sowie das genzne Gewinnverzeichnis ersichtlich, versende ich auf 
Wunsch im Vor- us gratis und franko. 

Jeder Teil 

Die 
sogleich, spd e 


k er erhält die amtliche Ziehtingsliste prompt nach stattgehabter Ziehung. 
Gewinns werden unter Garanlie des Stastes prompi ausgezahlt. 
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der Cagee⸗-Zeitungen ſowie durch die Straßenver⸗ 
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kommen ſchließen, willfahre ich ihrem Wunſche. 

Draußen nahm der Kampf an Heftigbelt zu. Die Geſchoſſe von 
der ruſſiſchen Arti lerieſtel Uung bei Pabi anice und der deutſchen bei 
Rzgow kreuzten ſich über unferem Haufe. Es prickelt in unſeren 
Nerven, wenn eine Garante die Luft durchſchneidet. Der Kreis, den 
die deutſchen Truppen um uns ſchließen, ſoll ſich noch mehr verengert 
haben. Auch im Pabianicer Stadtwadd ſollen fie ſchon Stellung ge⸗ 
faßt haben. Am Nordende des Dorfes iſt ruſſiſche Artillerie auf⸗ 
geſtellt, die in den Lehmgruben der Ziegeleien gute Deckung hat. 
Deutſche Flieger, — zeitweiſe ſind es vier auf einmal, — die die 
Stellungen erſpähen wollen, werden heftig beſchoſſen. Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer „Infanterieſalven, aber auch Schrapnells ſuchen die 
Kundſchafter der Luft berunterguholen, Im Eifer der Verfolgung 
wird auch ein niedriggehender ruſſiſcher Flieger beſchoſſen; er wird 
zu einer Landung gezwungen. 

Aus der Nachbarſchaft erhalten wir ſchlechte Kunde. Ein deut⸗ 
ſcher Gutsbeſiger wurde von Saldaten der ſibiriſchen Regimenter 
in ſeinem Hauſe beraubt und geſchlagen. Er ſollte ihnen Frauen be⸗ 
ſchaffen. Sie geberden ſich wie die Beitien, wollen die alte Wirt⸗ 
ſchaſlerin vergewaltigen, zerſtören die Wohnungseinrichtung und 
verſchmutzen die Zimmer. Auch aus den Häufern des nördlichen 
Dorfzipfels werden ſchon die Einwohner hinausgejagt. Die Männer 
müſſen ihre guten Stiefel ausziehen, Schränke und Betten werden 
aufgeriſſen. Die Soldaten betrachten die in der Nähe der Schützen⸗ 
gräben liegenden Häuſer mit ihren Wohnungseinrichlungen als 
herrenloſes Gut. — Eine auf der Aae fahrende Munitions⸗ 
kolonne wurde von der deutſchen Artillerie beſchoſſen. Die Gra⸗ 
naten und Schrapnells nähern ſich unſerem Hauſe. Da mache ich 
meiner Frau den Vorſchlag, ſich auf dem einzigen Weg, der noch 
ſicher zu ſein ſcheint, über das Sa Widzew und den parallel der 
Chauſſee gehenden Landweg nach Lodz zu begeben. Sie will mich 
nicht allein Taffen und beſteht . im Hauſe zu bleiben, wo ſie 
ſich in Gottes Hand weiß. Sie geht ihrer täglichen Verrichtung nach 
und kocht bei geöffneten und dauernd klirrenden Fenſtern das Mittag⸗ 
eſſen. Wir eſſen wie immer. Und wenn nicht das Getöſe rings um 
uns wäre, ſo würden wir an unſerem ſtillen Tiſch nicht glauben, 
daß wir uns inmitten eines von allen Seiten Feuer ſchleudernden 
Keſſels befinden. — Bei einem Gang durch den Garten hatte meine 
Frau ein blühendes Veilchen gefunden. Wir haben es aufgehoben 
As Zeichen der Hoffnung in trüben und berahrnoBen Stu den. 

Am Nachmittag war über Lodz ein brauner Rau tre fen ſicht⸗ 
Am Abend flammte der Himmel über Nzgow und die Nachbar⸗ 
vörfer Gospodarz, Wola und Nuda. Ueber Konſtantinow zog ſich 


ir breiter Feuerſtreifen. Brände ringsum. Das Geſchützfeuer ließ 


bar 


nach. Lange horchte ic vor dem Zubettegehe in die Nacht hin⸗ 
aus. eis und links war das Taktak der Maſchinengewehre und 
das Maſſenſeuer der Infanterie zu hören. Unſere wertvollſten Sachen 
waren für den Fall einer nötigen Flucht verpackt. Wir rech⸗ 
neten mit der Möglichkeit eines plötzlichen Erwachens. Sollte der 
Fall eintreten, daß die ruſſiſche Artillerie eine der Bewegungen 
machte, die der Oberkommandierende in ſeinen Berichten mit den 
Worten bezeichnet: „Wir gingen ein wenig zurück!“ jo kam unſer 
Haus in die äußerſte Kampflinie. Unſer Schlaf r trotzdem ruhig 
und nach den Nervenaufpeitſchungen des Tages erquickend. 
(Fortſetzung folgt.) 


Der Eltern Vermächtnis. 


Erzählung von G. Thüring, Lodz. 
(Schluß.) 

Der Weihnachtsabend war da. Walter Hardt, der mit mehreren 
Paketen in die Wohnung des Direktors getreten war, harrte jetzt 
mit dieſem und den beiden Knaben im Nebenzimmer des Augen⸗ 
blicks, da ſich die Tür zum Weihnachtszimmer auftun ſollte, in dem 
die beiden Schweſtern noch die letzten Handgriffe verrichteten. — 
Walters Herz klopfte zum Zerſpringen; ſeit drei Wochen hatte er 
Hedwig nicht geſehen, und nun ſollte er ſie im Glanze der Weih⸗ 
nachtskerzen erblicken! Seit wann hat er keinen Weihnachtsbaum 
mehr geſehen! Und während er dieſen Gedanken nachging, ſich im⸗ 
mer wieder ausmalend, wie ſich wohl alles am heutigen Abend ge⸗ 
ſtalten werde, ertönte im Nebenzim mer ein Glockenzeichen, und es 
öffneten ſich beide Flügel der Tür. Ein Lichtſtrahl entſtrömte dem 
Weihnachtsraum. Jubelnd ſtürzten die Kinder hinein; der Vater 
folgte, die Knaben mit glücklichem Lächeln betrachtend. Walter 
aber ſtand wie verſteinert da und verwandte keinen Blick von dem 
ſich ihm darbietenden Bilde: vor ihm der Weihnachtsbaum im 
Lichterglanze, und neben dem Baume die liebreizende Geſtalt Hed⸗ 
wigs! Dieſe wandte ihm das Geſicht zu und blickte ihn fragend mit 
großen Augen an. Da trat die Frau des Hauſes auf ihn zu, cb 
ihren Arm in den ſeinen, führte ihn hinein ins Zimmer, zu Hedwig 
hin, und ſagte: „Hier, Herr Hardt, laſſen Sie ſich von meiner 
Schweſter den Ort weiſen, an dem der Wiehnachtsmann ſeine Gabe 
für Sie niedergelegt hat; wir anderen kennen unſer Plätze ſchon von 
früher he 

Hedwig führte ihn zu einem kleinen Seitentiſchchen, und mit” 
bebender Stimme erklärte fie; „Hier das Geſchenk meiner Schweſter, 
ein Nauchzeug mit Zigarren; hier — Bismarcks Leben und Wirken 
— von meinem Schwager; und hier —“ fie errötete und ſtockte: „hier, 
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ſchleppt. — Ihr Partner, Willi Ka ſiske, reicht e ihr nicht bis 
| Grösster Tretter my, Gewinne 
Ei * Glück s- 7 ‚an I 
ine Million 2 
Mark. Anzeige. der Slaat. i 
Einladung zur Beteiligung an den j 
Gewinn-Shancen 


an die Knie. Und es ſchien ganz unfagbar, daß Helene Alving dieſen 
Mann je geliebt haben ſoll. Dabei ſpielte Willi Kaſiske nicht ein⸗ 
mal ganz ſchlecht. Er verſtand es nur nicht, den um das Urteil d 
Welt bekümmerten Paſtor Manders in all ſeiner Naivität und m 
tenntnis des ſchäumenden Lebens zu verinnerlichen. So kam die 
einz! ge Schwäche des gewaltig anklagenden und erſchütternden 
Stückes, deſſen Dichter es gar nicht nötig hätte, einen jo kindiſch 
leichtgläubigen und einfältigen Pfarrer zu zeichnen, beinahe ſchroff 
und die Dichtung befajtend heraus. — Der Spielleiter, F. W. Leo, 
dem wir für die paſſende muſikaliſche Umrahmung dankbar ſein dür⸗ 
fen, hat einen Beſetzungsfehlgriff gemacht. — Entwichlungsfähig dr 
zu beſten Hoffnungen berechtigend iſt das Talent Fritz Rampe 
r war ein Oswald wie man ſich ihn denken kann. Im en 
und dritten Akt brachte er die hilflos tierhafte Angſt des Menſchen, 
der den Juſammenbruch vor Augen hat und nach allen Giften greift, 
um dieſe Angſt zu betäuben, vorzüglich zum Ausdruck. Das ließ 
über manche Mängel hinwegſehen. — Den Geiſt des Dichters nicht 
ganz erfaßt hat Elly Mertens. Die Negine des Stückes iſt frei 
von jeder Sentimentalität, ihre Regine war ſentimental⸗frivol, im 
letzten Akt beinghe brutal. Anerkennung verdient Erich Pruß, 
der den heuchleriſchen und verlogenen Tiſchter Engſtrand mit großem 
ſchauſpieleriſchem Können überzeugend geſtaltete. 

Die Theatergemeinde war ergriffen; nie während der ganzen 
(diesjährigen Spielzeit haben unſere Bühnenkünſtler aufrichtigere 
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befindet ſich ſetzt: 
Petrikauer Straße 153 
gegenüber dem früheren Fokale 
und empfiehlt ſich zur Tteferung von Büchern, 
Zeitſchriften und Zeitungen aller Art. 
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Königlich Sächsische Gewinne 
La udes-Lolferie der Kgl. Sächs. Landeslotterie 


Ziehung 14 Klasse ev. 880 000 Mk. 
8. und Dezember 1915 mie 200 000 
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Ziehung l. Klasse: 8. u. 8. Dezbr. 1917 
versendet 


A. Zapf, Leipzig 


Kal. Lotterie-Collect, 


Rach dem Kriege 


weird es viele gute faufmännifche Stellungen 
geben, aber ohne Kenntuls der Stano- 
praphlo fein höheres Gebalt! Näten Sie 
kee fett die Zen aue, um für billiges 
Oeld Diefe Kunſt zu erlernen. Auch Soſhst- 
unterricht unt. Konttelle b. ſchelft!. 
Arberten für nur 5 Rubel. Für ſtreb - 
ſame Lehrer benſada ſebr nutillech! Ade 
in Pleſer Atltung ren Nr. 5 


Preise der Lose 1. Klasse 
1/10 5 * va 


e enen; | DODEN Faflent. 2, 


Evangeliihr-Strafie Hr. 13, 
find noch freie Platze für alle Ab⸗ 
teflungen rorhanden. Die Aufnahme 
findet taglich von 8— ] Uhr ſtatt. Der 
Unterricht it unentgeltlich. 


Eduard Renz 


Dresden e: Annenstrg 


bank-Konto;Allg.Dräch.Credit-Änstalt 


Walter, ein Werk, welches vom deutſchen Volkstum ha delt, und 
eine kleine Arbeit von mir.“ Sie wies dabei auf eine mit kunſt⸗ 
voller Stickerei verſehene Schreibmappe; die Stickerei zeigte einen 
Herold des Mittelalters, hoch zu Roß vor einem Burgtore haltend. 
ein kaiſerliches Schreiben in der erhobenen Rechten; der Federbuſch 
auf dem Helme zeigte die deutſchen Einheitsfarben rot⸗gold⸗ſchwarz. 

Gerührt beugte ſich Walter über Hedwigs Hand und drückte 
einen innigen Kuß darauf. Dann zog er aus der Seitentaſche ein 
altes Buch, überreichte es dem jungen Mädchen und ſagte halblaut, 
mit vibrierender Stimme: „Ein Geſchenk meiner ſeligen Mutter 
jür uns beide; hier ein Brieflein — ließ ihn, Geliebte!“ Er drückte 
ihr das Buch in die Hand und wandte ſich an ſeine freundlichen 
Gaſtgeber, um auch dieſen zu danken. 

Hedwig las den Brief; fie verwandte kein Auge von den Zellen, 
und Träne um Träne perlten hinunter auf die Blätter in ihrem 
Schoße. Und als ſie ausgeleſen hatte, da blickte ſie liebevoll Walter 
an, der wieder vor ihr ſtand. 

„Hedwig!“ ſtammelte dieſer. „Geliebte, nun bin ich ein Deut⸗ 
ſchet, deutſch mit Leib und Seele, deutſch von ganzem Herzen. Sieh 
hier dieſes Ringlein, für Dich habe ich es geholt aus dem Lande 
unſerer Väter, willſt Du es von mir nehmen zum Zeichen meiner 
unendlichen Liebe zu Dir, willſt Du es tragen, als meine Braut?“ 

Er öffnete ein kleines Käſtchen mit einem koſtbaren Ninge, und 
im Innendeckel war zu leſen: N. N. Goldſchmied, Erfurt. Entgeiſtert 
blickte Hedwig darauf, ihr ſchien alles wie ein Traum; dann aber 
öffnete ſie die Arme, ſchlang fie feſt um Walters Nacken, und mit 
den „Heißgeliebter, mein Alles!“ verbarg ſie ſchluchzend 
ihr Köpfchen an ſeiner Bruſt. — 

Aus der anderen Ecke des Zimmers erklangen zwei helle Kinder⸗ 
ſtimmn zu den leiſen Tönen 175 Klaviers: „Stille Nacht, heilige 
Nacht.“ Und als auch der letzte Vers verklungen war, da traf 
Walter mit Hedwig in inniger Umſchlingung zu der Gruppe.“ 

„Weit Ihr, liebe Kinder, mich ſo lebhaft an die Weihnachts⸗ 
abende erinnert habt, da auch ich ein kleiner Knabe war und mit 
meinem Brüderchen zu der Begleitung meiner teuren Mutter dieſes 
Liedchen ſang, will ich Euch geben, was der Weihnachtsmann in 
Deutschland mir für Euch überreicht hat. Er holte raſch die Pakete 
aus dem Flur und verteilte die Gaben unter Erwachſenen und 
Kindern. 

„Aus Thüringen,“ ſagte er, „für Euch, meine Lieben; vor drei 
Wochen bin ich dorthin gereiſt und vor einigen Stunden erſt zurück⸗ 
gekehrt. Mit meinen lieben Verwandten dort habe ich auch für 
ein trauliches Neſtchen im ſchönen Thüringer Lande geſorgt, für 
ein glückliches Paar, für meine Hedwig und mich!“ 


— 


* A 
Marte — 
Worten: 


Verantwortlicher Heraus beter und Schriftleiter Adolf Eichler. — Druck: Deutſche Staatsbruckereſen in Polen. 


